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Prolog

Warwickshire, England, 1804

»Gnade euch Gott!« fuhr das Mädchen seine
Stiefschwestern an. Mit einer ungestümen Bewegung riß
die zehnjährige Isabelle Montgomery einer ihrer beiden
Stiefschwestern ihre geliebte Flöte aus der Hand und der
anderen ihren pelzgefütterten Umhang. Dann drehte sie
sich auf dem Absatz um, stürmte durch die Tür ihres
Zimmers und rannte in den Flur.

»Mama hat gesagt, daß du mit uns teilen sollst!«
kreischte die zwölfjährige Lobelia.

»Wir werden ihr alles erzählen«, drohte die elfjährige
Rue.

»Das kümmert mich einen feuchten Dreck«, rief Isabelle
über die Schulter, ohne ihr Tempo zu verlangsamen.

Im Laufschritt nahm Isabelle die schmale Treppe und
stürmte zur Verblüffung der Bediensteten in die Küche.
Ohne ihren erstaunten Blicken auch nur die geringste
Beachtung zu schenken, schlüpfte sie durch die Hintertür
ins Freie.

Um Atem zu schöpfen, blieb Isabelle an jenem
Aprilnachmittag einen Augenblick stehen, hüllte sich fester
in ihren Umhang und rannte dann über den gepflegten
Rasen auf ein Wäldchen zu, wo sie sich vor den
Nachstellungen ihrer beiden Stiefschwestern in Sicherheit
wußte. Sie ließ das herrschaftliche, aus dunkelroten
Ziegeln und Sandsteinquadern erbaute Anwesen hinter sich
und blickte über ein Meer von blauen Veilchen, gelben
Narzissen und blühenden Forsythien.

Ein bezaubernder Frühling hatte auf Arden Hall Einzug
gehalten, aber dennoch herrschte in ihrem kindlichen



Herzen tiefster Winter, und ihre Augen füllten sich mit
Tränen.

Tapfer gegen ihre Tränen ankämpfend, blinzelte Isabelle
zu der Familienkapelle der Montgomerys und dem sich
daran anschließenden Friedhof. Am Morgen hatte man
ihren Vater beerdigt. Wer hätte jemals gedacht, daß ihr
herzensguter, über alles geliebter Papa einer der
gefürchteten Epidemien zum Opfer fallen könnte? Jetzt
ruhte er neben ihrer seit langem verstorbenen Mutter.
Wenn doch nur ihr Bruder Miles nicht gleich nach dem
Begräbnis an die Universität zurückgekehrt wäre!

Isabelle griff nach dem goldenen Medaillon, das sie stets
trug. Es enthielt ein winziges Porträt ihrer Mutter, das Bild
einer Frau, die sie nur in ihrem Herzen kannte. Wäre ihre
leibliche Mutter nicht gestorben, wären ihr diese beiden
gräßlichen Stiefschwestern und ihre Stiefmutter Delphinia
erspart geblieben.

Sie straffte die Schultern, wandte den Blick von der
letzten Ruhestätte ihrer Eltern ab und lief vorbei an den
riesigen Eichen, die den Park vom Wald abgrenzten. Sie
mußte fern von ihrer Stieffamilie über den Verlust ihres
Vaters trauern. Bald schon brach die Dämmerung über
diesem Nachmittag herein, doch die Vorstellung, mit ihrer
Stiefmutter und ihren Stiefschwestern zu Tisch sitzen zu
müssen, erfüllte sie mit größerem Entsetzen als die
Dunkelheit des Waldes.

Schweren Herzens schlenderte Isabelle in Richtung des
Flusses Avon. Der würzige Duft von Moos und Lilien lag in
der Luft. Hier und da bemerkte sie das frische Grün der
Birken und dunkel knospende Akelei. Weiße
Blutwurzblüten und die ersten jungen Farntriebe lugten
aus dem Unterholz hervor.

Der Frühling war die Jahreszeit der Naturgeister und
überschwänglicher Blütenpracht. Das hatte ihr Cook
erzählt.



Bei dieser seltsamen Überlegung schüttelte Isabelle den
Kopf und hielt schlagartig inne, als sie ein Geräusch
wahrnahm – leiser als ein Atemhauch. Jemand spielte Flöte.
Ihr bezaubernder Klang erfüllte die Luft und verführte sie
dazu, ihm immer weiter in Richtung des Flusses zu folgen.
Mit jedem ihrer Schritte wurde das Lied der Flöte lauter
und deutlicher. Die traurige Melodie paßte zu ihrer
Stimmung.

Isabelle beschleunigte ihre Schritte. Als sie die Lichtung
erreichte, blieb sie bei dem sich ihr bietenden Anblick
abrupt stehen.

Eine ärmlich gekleidete, alte Frau saß auf einem
Baumstumpf am Fluß und spielte Flöte. Das grauhaarige,
runzlige Weib hielt sogleich in seinem Flötenspiel inne und
blickte sie an.

Von plötzlicher Furcht übermannt, wich Isabelle zwei
Schritte zurück.

»Wie heißt du?« fragte die Alte lächelnd.
»Isabelle Montgomery«, antwortete sie.
Als Isabelle den Fluß betrachtete, bemerkte sie, daß die

Abendnebel bereits heraufzogen. Rasch blickte sie zum
Himmel hinauf. Altrosafarbene und violette Schattierungen
verdunkelten den westlichen Horizont. Sollte sie bleiben
oder weglaufen? Wenn sie nach Einbruch der Dunkelheit
zurückkehrte, wäre Delphinia sicherlich sehr verärgert.

»Setz dich«, meinte die alte Frau einladend.
Als Isabelle die Freundlichkeit in dieser Stimme hörte,

gehorchte sie und setzte sich neben der Frau auf den
Boden.

»Ich wohne auf Arden Hall«, erklärte Isabelle
unvermittelt.

»Warum lebt eine Montgomery auf Ar den Hall?« wollte
die Frau wissen.

»Meine verstorbene Mutter war die Erbin von Arden
Hall«, erzählte ihr Isabelle. »Sie heiratete meinen Vater,
Adam Montgomery. Wir haben ihn heute beerdigt.«



»So jung und schon Waise.« Voller Mitgefühl tätschelte
ihr die Frau die Hand. »Ich bin Giselle.«

»Meine Mutter hieß Elizabeth«, verriet ihr Isabelle.
»Und du hast sie sehr geliebt.«
»Ich habe sie nie kennengelernt.« Isabelle öffnete ihr

Medaillon und zeigte der Frau die Miniatur.
»Mit deinem hellblonden Haar und den veilchenblauen

Augen siehst du ihr sehr ähnlich«, bemerkte Giselle.
»Danke. Ich werte das als Kompliment.«
»Also, Belle, welcher Kummer treibt dich, abgesehen

vom Tod deines Vaters, hier in meinen Wald?« fragte
Giselle.

»Woher weißt du denn, wie mein Bruder mich nennt?«
wollte Isabelle erstaunt wissen.

»Geteiltes Leid ist halbes Leid«, antwortete Giselle, ohne
auf ihre Frage einzugehen. »Was das Meistern von
Problemen anbelangt, so verfüge ich über jahrzehntelange
Erfahrung.« Auf einmal zitterte die Alte und betrachtete
den Umhang. »Ich sitze hier schon eine lange, lange Zeit,
und mir ist sehr kalt. Leihst du mir deinen Umhang?«

Ohne zu zögern, entledigte sich Isabelle ihres Umhangs
und legte ihn um die Schultern der alten Frau. »Er gehört
dir«, sagte sie, während sie sich erneut auf den Boden
sinken ließ. »Den Notleidenden zu helfen ist ein Akt der
Barmherzigkeit, und ich habe vor, mir einen Platz im
Himmel zu verdienen. Dann werde ich meine Mutter und
meinen Vater endlich Wiedersehen.«

Giselle nickte zustimmend und schlang den Umhang
fester um ihre eingesunkenen Schultern. »Mein Kind,
erzähle mir, was dich noch in meinen Wald geführt hat.«

»Lobelia und Rue, meine beiden Stiefschwestern, haben
versucht, meine Flöte zu stehlen«, hub Isabelle an. »Meine
Flöte und mein Medaillon sind Erbstücke von meiner
Mutter. Cook hat mir erzählt, daß das Flötenspiel meiner
Mutter wie der Gesang der Nachtigall klang. Aber meine
Stiefmutter Delphinia hat Missis Juniper gleich nach dem



Begräbnis meines Vaters vor die Tür gesetzt. Juniper liebte
mich über alles. Das ist auch der wahre Grund, warum sie
gehen mußte, und nicht, weil sie kalten Tee trank. Was ist
schließlich verwerflich daran, wenn jemand kalten Tee
vorzieht?«

»Wer ist Juniper?« fragte Giselle.
»Bis zum heutigen Tag war Juniper mein

Kindermädchen, und sie verabscheute meine gräßlichen
Stiefschwestern«, antwortete Isabelle. »Mein Bruder Miles
ist nach der Beerdigung an die Universität zurückgekehrt.
Ich hoffe, daß er heil dort ankommt.«

»Ich bin mir ganz sicher, daß es Miles gutgeht, wo er
sich auch gerade aufhalten mag«, beruhigte Giselle das
Mädchen.

»Sind wir denn jetzt Freundinnen?« fragte Isabelle
strahlend. »Ich hatte noch nie richtige Freunde, und
eigentlich will ich nicht mehr zurück nach Hause. Darf ich
bei dir wohnen, bis Miles nach Arden Hall zurückkehrt?«

»Bis zur Heimkehr deines Bruders kann es noch sehr
lange dauern«, erklärte ihr Giselle. »Wer wird sein
Anwesen verwalten, wenn du hier bei mir im Wald lebst?«

Isabelle zuckte die Schultern, und ihr hoffnungsvoller
Gesichtsausdruck schwand.

»Was wünschst du dir am sehnlichsten auf der ganzen
weiten Welt?« fragte die Alte, als besitze sie die Gabe,
Wünsche zu erfüllen.

»Ich möchte geliebt werden«, antwortete Isabelle und
blickte sie aus traurigen, veilchenblauen Augen an.

»Hör mir zu, mein Kind. Frage mich nicht, warum, aber
ich kann in die Zukunft schauen.« Giselle ergriff ihre Hand.
»Eines Tages wird dich ein dunkler Prinz erretten, aber
nur, wenn du jetzt nach Arden Hall zurückkehrst.«

»Mich erretten? Wovor denn?«
»Wohlmeinende Erwachsene in Zweifel zu ziehen ist

äußerst unhöflich«, schalt Giselle. »Also, dieser Prinz ist



der Mann, der dich für liebreizender hält als die ersten
blühenden Veilchen im Schnee.«

Ungläubig starrte Isabelle die Alte an. Selbst ihr war
bewußt, daß niemand die Zukunft weissagen konnte.

»Du glaubst mir nicht?« wollte Giselle wissen. »Möchtest
du wissen, was er in diesem Augenblick macht?«

Heftig nickend strahlte Isabelle sie an.
»Dann komm.« Schwerfällig erhob sich Giselle von ihrem

Platz auf dem Baumstumpf und streckte ihr eine Hand
entgegen.

Isabelle blickte von dem runzligen Gesicht zu der
schwieligen Hand. Dann stand sie ebenfalls auf und legte
ihre Hand in die der Frau.

Giselle führte sie zum Fluß und kniete sich in das Gras
am Ufer. »Schau ins Wasser, meine Kleine. Sieh, was dir die
Zukunft bringen wird.«

Zunächst sah Isabelle gar nichts, doch dann formte sich
langsam ein schemenhaftes Bild vor ihren Augen. Ein
älterer Mann – mindestens zwanzig Jahre alt – blickte sie
unvermittelt an. Sein Haar und seine Augen waren dunkler
als eine Mondfinsternis.

»Wer ist das?« fragte Isabelle, ohne den Blick von dem
Bild auf dem Wasser abzuwenden. »Ist er ein fremder
Prinz?«

»Fremde haben keinen Zugang zum Königreich des
Herzens.« Giselles schwielige Hand berührte das Wasser,
und das Bild des Prinzen verschwand in den Sänften
Wogen. »Es wird höchste Zeit, daß du nach Hause läufst.«

»Sehe ich dich wieder?« Gemeinsam mit der alten Frau
hatte sich Isabelle erhoben. »Wie werde ich dich finden?«

»Ich werde dich finden«, erklärte ihr Giselle.
Isabelle blickte sich um. Es dämmerte bereits, und sie

hatte Angst, allein durch den Wald zu gehen.
»Folge einfach den weißschimmernden Birkenstämmen«,

bemerkte Giselle, als könne sie ihre Gedanken erraten, und
deutete auf den Wald.



Isabelles Blick folgte dem Finger der alten Frau. Die
hellen Stämme der Birken säumten einen Weg durch den
Wald, wo Augenblicke zuvor noch gähnende Dunkelheit
geherrscht hatte.

»Ich hoffe inständig, daß wir uns Wiedersehen.« Aus
einer plötzlichen Eingebung heraus drückte sie der alten
Frau einen Kuß auf deren runzlige Wange.

Giselle lächelte. »Ich verspreche dir, daß ich dich oft
besuchen werde.«

Isabelle machte sich auf den Weg durch den Birkenhain.
Als sie sich noch einmal umschaute, sah sie lediglich
Finsternis. Es gab keinen Weg zurück.

Eine Freundin, dachte Isabelle überglücklich, während
sie in Richtung Arden Hall lief. Endlich hatte sie eine
Freundin gefunden, der sie vertrauen konnte.

In der abendlichen Kühle fröstelnd, schlich sich Isabelle
durch den Dienstboteneingang. Sie stürmte in die Küche,
versetzte die Bediensteten erneut in Erstaunen und rannte
dann die schmale Stiege ins erste Stockwerk hoch.

Sobald sie sich in ihrem Zimmer in Sicherheit wußte,
verriegelte sie die Tür. Jetzt konnten sie ihre
Stiefschwestern nicht mehr ärgern, und falls Delphinia
beabsichtigte, sie wegen ihres Ausflugs zu schelten, mußte
sie durch die verschlossene Tür brüllen.

Auf der Suche nach einem Schal huschte Isabelle durch
das Zimmer. Mit vor Erstaunen weit aufgerissenem Mund
blieb sie plötzlich stehen. Auf ihrem Bett lag der
pelzgefütterte Umhang, den sie der alten Frau gegeben
hatte.

Bei den himmlischen Heerscharen, schoß es Isabelle
durch den Kopf, und ein freudiges Lächeln erhellte ihre
Züge. Giselle ist mein Schutzengel.



Kapitel 1

London, November 1811

Der dreißigjährige John Saint-Germain, seines Zeichens
fünfter Herzog von Avon, zehnter Marquis von Grafton und
zwölfter Graf von Kilchurn, entspannte sich in seinem
Lieblingssessel im White’s Gentlemen’s Club auf der St.
James’s Street und musterte nacheinander seine drei
Begleiter. Sein fünfundzwanzigjähriger Bruder Ross, der
ihm zur Linken saß, bedachte ihn mit einem leicht
belustigten Grinsen. Ihm direkt gegenüber saß sein
dreiundzwanzigjähriger Bruder Jamie, der ihn
hoffnungsvoll ansah. Miles Montgomery, der beste Freund
seines jüngsten Bruders, hatte es sich in einem Sessel zu
seiner Rechten bequem gemacht und ließ den Blick nicht
von Jamie.

»Völliger Blödsinn«, sagte John, während der Blick
seiner dunklen Augen erneut zu seinem Bruder schweifte
und dessen hoffnungsvollen Gesichtsausdruck schlagartig
zunichtemachte. »Ich halte diese Geschichte einfach nicht
für so dringlich, daß ich Schottland früher als geplant
verlasse.«

»Wir dürfen die Gelegenheit unseres Lebens nicht
versäumen«, wandte Jamie hitzig ein. »Der Gewinn aus
dieser Investition wird uns ein kleines Vermögen
einbringen.«

»Ich besitze bereits ein großes Vermögen«, erinnerte ihn
John. Als er die enttäuschte Miene seines Bruders
bemerkte, raufte er sich sein pechschwarzes Haar.

»Was macht dich so zuversichtlich, daß diese
Spekulation überhaupt einen Gewinn einbringt?« fragte



John einlenkend, da ihn der Anblick seines Bruders
nachsichtig stimmte.

»Euer Gnaden«, meldete sich Miles Montgomery zu
Wort. »Nicholas deJewell, der Neffe meiner Stiefmutter, hat
mir den Tipp gegeben. Er hat ihn von einem hochrangigen
Mitarbeiter der Baring Brothers erfahren, welche die
amerikanischen Bankinteressen in England vertreten.«

»Wieviel investiert deJewell?« wollte John wissen.
Zögernd schüttelte Miles Montgomery den Kopf.

»Augenblicklich ist Nicholas knapp bei Kasse. Für den
Hinweis habe ich ihm einen Anteil zugesichert –
selbstverständlich von meinem Gewinn.«

»Miles und ich beabsichtigen, selbst nach New York zu
reisen«, fügte Jamie mit neu erwachter Hoffnung hinzu.
»Ich verspreche dir, daß wir nichts dem Zufall überlassen.«

»England und die Vereinigten Staaten sind sich wegen
der Kontinentalsperre uneins, und die Spannungen nehmen
von Tag zu Tag zu«, erwiderte John. »Was ist, wenn ein
Krieg ausbricht?«

Jamie zuckte die Schultern. »Dann sitzen wir länger als
geplant in New York fest.«

»Was hast du dazu zu sagen?« Johns dunkle Augen
fixierten seinen Bruder Ross.

»Ich habe keine Meinung hinsichtlich eines Erfolgs oder
Scheiterns«, antwortete Ross. »Die erforderliche Summe
würde keinesfalls den Bankrott der Saint-Germains
herbeiführen; deshalb denke ich, daß du Jamie das Geld
unbesorgt geben kannst.«

John musterte den optimistischen Gesichtsausdruck
seines jüngsten Bruders. Mit seinen dreiundzwanzig Jahren
war Jamie das Nesthäkchen der Familie, und seine
Interessen hatten bislang lediglich gesellschaftlichen
Aktivitäten gegolten. Diese Finanztransaktion konnte
genau die Sache sein, die aus Jamie einen
verantwortungsbewußten Mann machte.



»Guten Abend, Euer Gnaden«, erklang eine tiefe,
spöttische Stimme.

Alle vier wandten sich dem großen blonden Mann zu, der
an ihren Tisch getreten war. Der Neuankömmling musterte
sie unverhohlen feindselig.

»Grimsby«, begrüßte ihn John mit einem Kopfnikken.
»Welch ein herzergreifender Anblick trauten

Familienglücks«, erwiderte Grimsby mit einem Blick auf die
Brüder Saint-Germain. Dann blickte er zu dem einzigen
Fremden in der Runde: »Ich glaube nicht, daß wir uns
schon einmal begegnet sind.«

»Miles Montgomery ist der Graf von Stratford«, stellte
ihn John vor. »Miles, darf ich bekannt machen, William
Grimsby, der Graf von Ripon.«

Miles Montgomery erhob sich, schüttelte die Hand des
anderen Mannes und setzte sich wieder. Grimsby bedachte
ihn mit einem süffisanten Grinsen.

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mylord«,
bemerkte Grimsby. »Beherzigen Sie meine wohlmeinende
Warnung: Sollten Sie eine Schwester haben, dann halten
Sie sie von den Saint-Germains fern.« Mit diesen Worten
verließ William Grimsby den Raum.

Offensichtlich verwirrt, wandte sich Miles Montgomery
den anderen zu. »Was sollte das denn heißen?« fragte er.

»Er ist mein früherer Schwager«, entgegnete John.
»Wirklich schade, daß Grimsby nicht dein verstorbener

Schwager ist«, brummte Ross.
»Das sagst du nur, weil seine Unternehmungen unserer

Schiffahrtslinie erhebliche Verluste zugefügt haben«,
meinte John mit einem schiefen Seitenblick auf seinen
Bruder.

»Wie kannst du dabei nur so gelassen bleiben?« fragte
Ross. »Der Mann ist entschlossen, die Saint-Germains zu
ruinieren.«

John zuckte die Schultern. »Der Tod seiner Schwester
hat William sehr zugesetzt.«



»Lenore ist seit fünf Jahren tot«, erinnerte ihn Ross.
»Bruderherz, lassen wir das Thema auf sich beruhen.«

Nach einem raschen Blick zu Montgomery, der ihrer
Unterhaltung aufmerksam gelauscht hatte, wandte er sich
erneut seinem jüngsten Bruder zu. »Ich leihe dir die
erforderliche Summe, doch aufgrund der wachsenden
Spannungen zwischen den beiden Staaten müßt ihr
zunächst auf einem meiner Schiffe auf die Bermudas
reisen. Von dort aus werdet ihr eure Reise nach New York
auf einem neutralen Schiff fortsetzen. Haben wir uns
verstanden?«

Jamie Saint-Germain und Miles Montgomery sahen sich
an und grinsten. Als sein Freund zustimmend nickte,
meinte Jamie an John gerichtet: »Da ist noch etwas, über
das wir sprechen müssen.«

Also hat die Sache doch einen Haken, überlegte John,
zog fragend eine Braue hoch und musterte den Freund
seines Bruders, als Jamie sagte: »Erklär du es ihm.«

»Euer Gnaden, etwas bereitet mir noch Sorge«, setzte
Miles Montgomery an. »Ich befürchte, daß meine
Stiefmutter meine Schwester übervorteilen wird, wenn ich
außer Landes bin.« Er hielt einen Augenblick inne, als
müsse er sämtlichen Mut zusammennehmen, und räusperte
sich, bevor er fortfuhr: »Ich bitte Sie, während meiner
Abwesenheit vorübergehend die Vormundschaft für
Isabelle zu übernehmen …«

»Nein.«
»Euer Gnaden, ich bitte Sie inständig. Isabelle verfügt

über Intelligenz, Herz und Courage«, fuhr Miles ungerührt
fort. »Sie wird Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten, sie ist
außergewöhnlich hübsch, hat blondes Haar und …«

»Ich stehe nicht auf Blondinen«, unterbrach ihn John.
»Mit vierzig beabsichtige ich eine Wiederheirat mit der
häßlichsten Brünetten, die ich finden kann.«

Ross brach in schallendes Gelächter aus, was ihm einen
strafenden Blick seines älteren Bruders einhandelte.



»Isabelle ist eine gebildete junge Dame«, mischte sich
Jamie ein.

»Blond, blauäugig und gebildet?« spöttelte John.
»Eher violett als blau«, korrigierte Miles.
»Wie bitte?«
»Isabelles Augen sind veilchenblau.«
Ross Saint-Germain konnte sich ein Kichern nicht

verkneifen.
Nach einem weiteren vernichtenden Blick seines

Bruders fragte dieser: »Und in welchen Fertigkeiten ist die
holde Weiblichkeit ausgebildet? In komplizierten
Handarbeitstechniken? Dem Pianospiel?«

»Isabelle spielt Flöte«, erklärte Miles.
»Göttlich«, fügte Jamie hinzu.
»Das Flötenspiel paßt eigentlich nicht mehr in unsere

moderne Zeit«, bemerkte Ross und handelte sich damit
einen angesäuerten Blick seines jüngsten Bruders ein.

»Vermutlich versteht sie sich auf Mode und Klatsch«,
spekulierte John. »Alle Damen von Stand verfügen über
diese Begabung.«

»Isabelle zieht einfache Kleidung vor«, erwiderte Miles
kopfschüttelnd. »Und ihr fehlt jegliches Interesse am
Gesellschaftsklatsch.«

John reagierte mit einem ungläubigen Grinsen. »Zeigen
Sie mir eine Frau, die keine Klatschbase ist«, meinte er,
»und ich wette, sie ist eine Taubstumme. Also, mein junger
Freund, welche Fähigkeiten besitzt Ihre Schwester?«

»Neben dem Flötenspiel kann Isabelle hervorragend mit
Zahlen umgehen«, erwiderte Miles.

»Mit Zahlen?«, wiederholte John. »Was heißt das?«
»Isabelle führt meine Haushaltsbücher und die Konten«,

erklärte ihm Miles. »Selbstverständlich überprüfe ich ihre
Abrechnungen vierteljährlich.«

»Sie vertrauen einer Frau tatsächlich Ihre Finanzen an?«
Montgomery nickte.



Einen langen Augenblick starrte John ihn an. »Ihre
Schwester scheint eine bemerkenswerte junge Dame zu
sein«, sagte er, »dennoch kann ich Ihrer Bitte nicht
nachkommen.«

An Jamie gewandt, meinte Miles: »Unter gar keinen
Umständen lasse ich Isabelle in der Obhut von Delphinia.«

Jamie warf seinem ältesten Bruder einen flehenden Blick
zu, woraufhin dieser hilfesuchend zu Ross blickte.

Grinsend zuckte Ross die Schultern.
»In Ordnung«, lenkte John ein, da er seinen jüngsten

Bruder nicht enttäuschen wollte. »Ich übernehme
vorübergehend die Vormundschaft für Ihre Schwester und
kümmere mich um Ihre Finanzen.«

»Danke, Euer Gnaden.« Miles blickte zu Jamie und fuhr
dann fort: »Da ist noch eine Kleinigkeit, um die ich Sie
bitten muß.«

»Montgomery, Sie sollten Ihr Glück nicht
überstrapazieren«, warnte ihn John.

»Am ersten Mai feiert Isabelle ihren achtzehnten
Geburtstag«, erklärte Miles mit einem entwaffnenden
Lächeln. »Falls ich bis dahin nicht zurückgekehrt bin,
dürfen Sie unter gar keinen Umständen einer
Eheschließung zwischen Isabelle und Nicholas deJewell
zustimmen. Wenn Sie Zuneigung zu ihr empfinden, heiraten
Sie sie, ansonsten muß sie in die Gesellschaft eingeführt
werden.«

»Ich werde Ihre Wünsche hinsichtlich deJewell
respektieren, aber mein Ruf bei den Damen ist etwas
angekratzt«, entgegnete John. »Sollte ich das Mädchen
unter meine Fittiche nehmen, ist ihr Ruf ruiniert.«

»Ich halte es für eine wunderbare Idee, wenn du das
Mädchen unter deine Fittiche nimmst«, meldete sich Ross
zu Wort.

Erstaunt drehte sich John zu seinem Bruder um. Das war
wieder typisch für Ross, ihn in Schwierigkeiten zu bringen.



Wie konnte er sich diesem törichten Ansinnen entziehen,
wenn ihm sein Bruder auch noch in den Rücken fiel?

»Mutter hatte nie das Vergnügen, eine Tochter
großzuziehen«, fuhr Ross fort. »Tante Hester und sie
werden sich gewiß freuen, ein so wohlerzogenes junges
Mädchen in die Gesellschaft einzuführen.«

»Dann müssen wir eine Vollmacht auf setzen und
unterzeichnen«, meinte John und ergab sich in das
Unvermeidliche. »Bringen Sie das Dokument morgen
nachmittag zum Anwesen der Saint-Germains. Ich habe
noch eine weitere Verabredung. Wenn Sie mich jetzt bitte
entschuldigen?«

Wortlos erhob sich John und strebte durch den eleganten
Raum auf den Eingang des Clubs zu. Nur zu gut konnte er
sich das hinterhältige Grinsen vorstellen, das in diesem
Augenblick über Ross’ Gesicht glitt.

Hinter sich vernahm John noch, wie Miles Montgomery
flüsterte: »Glaubt ihr, daß er seine Geliebte besucht?«

»Welche?« fragte Ross.
»Nun, einmal habe ich ihn mit einer schwarzhaarigen

Schönheit gesehen«, bemerkte Miles. »Wie ich hörte, soll
es sich um eine Schauspielerin handeln.«

»John hat Lisette Dupré schon vor Jahren den Laufpaß
gegeben«, lautete die Antwort seines Bruders.

Als er an einem kürzlich vergrößerten Fenster
vorüberging, nickte John Beau Brummell zu, der dieses
beliebte Fenster zu seinem Stammplatz auserkoren hatte.
Die Eingangstür befand sich zur Linken des Fensters.

»Euer Gnaden, ich wünsche Ihnen einen angenehmen
Abend«, begrüßte ihn der Galan Brummell.

»Ich habe anderes zu tun«, erwiderte John, was dem
bekannten Dandy ein Lächeln entlockte.

Als John in die mondlose Nacht hinaustrat, hüllte ihn
dichter, im sanften Schein der Laternen gespenstisch
anmutender Nebel wie in einen riesigen Umhang ein.



Nachdem er Gallagher und seine Kutsche auf der
gegenüberliegenden Straßenseite der St. James’s Street
erspäht hatte, bedeutete er dem Mann, dort
stehenzubleiben. Es hatte wenig Sinn, die Kutsche wenden
zu lassen, da sein Fahrtziel in der entgegengesetzten
Richtung lag.

Sich im stillen verfluchend, daß er der Vormundschaft
für Isabelle Montgomery zugestimmt hatte, trat John auf
die Straße, um diese zu überqueren. Plötzlich tauchte wie
aus dem Nichts eine Kutsche auf, die über die St. James’s
Street preschte.

»Vorsicht!« John vernahm das Brüllen seines Kutschers
und sprang gerade noch rechtzeitig zurück, um sein Leben
in Sicherheit zu bringen – unglücklicherweise jedoch nicht
seinen Abendanzug, der mit Schlammspritzern übersät war.

»Sind Sie verletzt, Euer Gnaden?« fragte Gallagher, der
an seine Seite geeilt war.

»Nein, aber ich muß zur Park Lane zurückkehren, um
mich umzuziehen«, antwortete John. Seinem Kutscher auf
die Schulter klopfend, fügte er hinzu: »Danke, daß Sie mir
das Leben gerettet haben.«

»Es war mir ein Vergnügen, Euer Gnaden«, erwiderte
Gallagher mit einem breiten Grinsen. »Außerdem würde
ich arbeitslos, wenn Ihnen etwas zustieße.« Er schmunzelte
über seinen eigenen Scherz.

»Was ich an Ihnen bewundere, Gallagher, ist Ihr Sinn
fürs Praktische.« John grinste seinen langjährigen Kutscher
an und blickte dann auf die menschenleere Straße. »Ich
kann einfach nicht glauben, daß mich der Kutscher nicht
bemerkt hat.«

»Natürlich hat er Sie bemerkt, Euer Gnaden«, erwiderte
Gallagher, während er ihm den Kutschenverschlag öffnete.
»Auf mich machte es den Anschein, als hätte er es
geradewegs auf Sie abgesehen.«

Als John in der Kutsche saß, dachte er während der
kurzen Fahrt zur Park Lane über die Äußerung seines



Kutschers nach. Daß der Fahrer der anderen Karosse es
tatsächlich auf ihn abgesehen haben könnte, war einfach
absurd. In ganz England gab es nur einen Menschen, der
ihn haßte, und das war William Grimsby, sein früherer
Schwager. Allerdings würde er es niemals wagen, ihm nach
dem Leben zu trachten. Nein, der Vorfall war zweifellos
einem dieser unberechenbaren und unerklärlichen Zufälle
zuzuschreiben.

***

Arden Hall, im Dezember

»Bei den himmlischen Heerscharen«, murmelte die
siebzehnjährige Isabelle Montgomery und legte verärgert
ihre Feder beiseite. Nachdem sie sich einige vorwitzige
Haarsträhnen aus dem Gesicht gestrichen hatte,
umklammerte sie ihr goldenes Medaillon und starrte mit
Todesverachtung auf die Zahlenkolonnen in ihrem
Haushaltsbuch.

»Diese Rechnung geht einfach nicht auf«, murrte sie.
»Verstehst du etwas von Mathematik?«

Isabelle ließ ihren Blick durch das Arbeitszimmer zu der
alten Frau schweifen, die in einem Sessel vor dem Kamin
saß. Giselle trug immer noch dasselbe zerschlissene
Gewand wie vor sieben Jahren.

»Mit Zahlen kenne ich mich nicht aus«, erwiderte die
alte Frau.

Isabelle spürte ihre zunehmende Verärgerung.
Manchmal war Giselles Gegenwart in ihrem Leben eher ein
Fluch als ein Segen, dennoch liebte sie die Alte von ganzem
Herzen. Schließlich war die alte Frau seit dem Tod ihres
Vaters ihre einzige Freundin.



»Ich nahm an, daß sich himmlische Wesen in absolut
allem auskennen«, bemerkte Isabelle.

»Ganz offensichtlich war diese Annahme falsch«,
erwiderte Giselle mit einem schiefen Seitenblick auf das
junge Mädchen, der zu erkennen gab, daß sie deren
Gedanken erriet. »Wenn du selbst auf die richtige Antwort
stößt, ist die Freude umso größer.«

»Heute darf ich keine Zeit verlieren.«
»Und was ist so dringend?«
Isabelle warf einen sehnsüchtigen Blick zum Fenster,

durch das die Nachmittagssonne ins Zimmer strömte und
ihr die Flucht vor ihren langweiligen Rechnungsbüchern
umso verlockender erscheinen ließ.

»Ich möchte im Garten sitzen und Flöte spielen«,
antwortete sie. »Kannst du mir nicht dieses eine Mal
helfen?«

»Das höre ich nicht zum erstenmal«, erwiderte Giselle.
»Und meine Antwort ist nach wie vor die gleiche. Du mußt
es selbst tun. Das Leid ist Labsal für die Seele, weißt du.«

»Ich habe mir aber etwas Zerstreuung verdient«,
entgegnete Isabelle mit zorniger Stimme.

»Mein Kind, Geduld ist eine Tugend«, erwiderte Giselle
ungerührt.

»Glaube, Hoffnung, Güte, Bescheidenheit, Mäßigung,
Gerechtigkeit und Tapferkeit sind die sieben Tugenden«,
klärte Isabelle die alte Frau mit hochgezogenen Brauen
auf. »Geduld gehört nicht dazu. Wie kommt es, daß ein
Schutzengel die sieben Tugenden nicht kennt?«

»Also, dann bitte ich um Nachsicht«, meinte Giselle
schulterzuckend. »Aber ich kann die sieben Todsünden
aufzählen. Möchtest du sie hören?«

»Danke, nein.«
»Da bist du!«
Beim Klang dieser Stimme drehte sich Isabelle abrupt zu

ihrer Stiefmutter um, die durch das Arbeitszimmer auf den
Schreibtisch zusteuerte. Jahrelange Selbstbeherrschung



hielt Isabelle davon ab, bei diesem unliebsamen Anblick
eine Grimasse zu ziehen. Unbewußt berührte sie das
goldene Medaillon mit dem Porträt ihrer leiblichen Mutter.
Dieses Gefühl gab ihr jedesmal neue Kraft.

»Ich habe soeben eine wundervolle Nachricht erhalten«,
entfuhr es Delphinia Montgomery, während sie einen Brief
in der Hand schwenkte.

»Wie ich sie kenne, muß gerade jemand eines gräßlichen
Todes gestorben sein.«

Kichernd blickte Isabelle zu Giselle. Die alte Frau hatte
vermutlich recht mit ihrer Einschätzung, schoß es ihr
durch den Kopf.

»Was amüsiert dich so?« fragte Delphinia verunsichert.
»Warum blickst du zum Kamin, wenn ich mit dir spreche?
Du führst doch nicht etwa schon wieder Selbstgespräche,
oder?«

Insgeheim schalt sich Isabelle. Beinahe hätte man sie
erneut ertappt. Giselle war so real, und sie vergaß häufig,
daß andere sie weder wahrnehmen noch verstehen
konnten.

»Nein, ich … ich dachte gerade an etwas anderes.«
Isabelle zwang sich zu einem Lächeln, und der
Gesichtsausdruck ihrer Stiefmutter entspannte sich. »Und
welche wundervolle Nachricht hältst du da in der Hand?«

»Der geschätzte Nicholas wird uns auf seiner Reise nach
London einen Besuch abstatten«, erwiderte Delphinia.

»Verdammt!« fluchte Giselle.
»Das kannst du laut sagen«, brummte Isabelle.
»Was kann ich laut sagen?« wollte Delphinia wissen.

»Isabelle, fühlst du dich heute nicht wohl?«
»Doch, lediglich etwas erschöpft.«
»Höre auf meinen Rat«, sagte Delphinia. »Betrachte

Nicholas als möglichen Ehekandidaten. Mein Neffe ist
zweifellos eine hervorragende Partie.«

»Augenblicklich verspüre ich keineswegs den Wunsch zu
heiraten«, erwiderte Isabelle, während sie erfolgreich



versuchte, ihr Entsetzen zu überspielen. Nicholas deJewell
erinnerte stets an ein heimtückisches Wiesel. »Wenn du
mich bitte entschuldigst, die Haushaltsbücher warten auf
mich.«

Delphinia verstand den Hinweis und machte sich auf den
Weg zur Tür, wo sie jedoch stehenblieb. »Wo wir gerade
davon sprechen – leider habe ich mein monatliches Budget
bereits überschritten«, bemerkte sie mit einem
entschuldigenden Lächeln. »Könnte ich vielleicht …«

»Nein.« Mit gestrengem Blick fügte Isabelle hinzu:
»Wenn ich dir heute zusätzliche Mittel einräumte, wolltest
du morgen noch mehr. Es wäre klug, wenn du dir dein Geld
besser einteiltest.«

»Also, junge Dame, nun hör mir einmal gut zu …«
»Ich habe keineswegs die Absicht, dir zuzuhören«,

schnitt ihr Isabelle das Wort ab. »Wenn dir deine
monatliche Apanage nicht reicht, bitte meinen Bruder um
eine Erhöhung.«

»Genau das werde ich tun«, herrschte Delphinia ihre
Stieftochter an. Dann stürmte sie aus dem Arbeitszimmer
und schlug die Tür hinter sich zu.

»Warum mußt du sie nur jedesmal so erzürnen?« fragte
Giselle.

»Sie erzürnt mich.«
»Würde es deinen Bruder denn in den finanziellen Ruin

treiben, wenn du ihr hin und wieder etwas zustecktest?«
»Delphinias Apanage ist überaus großzügig bemessen«,

klärte Isabelle die alte Frau auf. »Meiner Stiefmutter
zerrinnt das Geld in den Händen.«

»Denke immer daran, mein Kind«, bemerkte Giselle.
»Gesegnet sind die Großherzigen, denn ihnen wird
Großherzigkeit widerfahren.«

Isabelle verdrehte die Augen. »Ist das deine neue
Auslegung der Bibel?«

»Wie meinst du das?«



»Der Vers lautet: ›Gesegnet sind die Barmherzigen, denn
ihnen wird Barmherzigkeit widerfahrene«

»Oh, welch ein Versehen von mir«, entgegnete Giselle.
»Was bist du nur für ein Engel, daß du nicht einmal die

Heilige Schrift richtig zitieren kannst?« wollte Isabelle
wissen.

Ehe die alte Frau antworten konnte, schwang die Tür
auf. Als Isabelle ihre beiden Stiefschwestern erblickte,
mußte sie erneut gegen eine Grimasse ankämpfen. Sie
hoffte, daß sie nicht nur gekommen waren, weil sie
ebenfalls Geld brauchten. Als Giselle kicherte, warf ihr
Isabelle einen mahnenden Blick zu.

»Schieb es nicht mir in die Schuhe, Kind«, schalt die
Alte. »Du hättest dir diese schwesterliche Zusammenkunft
ersparen können, wenn du Delphinia gegeben hättest, was
sie wollte.«

Ich verabscheue Leute, die ständig behaupten: »Das
habe ich dir doch gleich gesagt«, dachte Isabelle im stillen.

»Du sagst das doch immer«, konterte Giselle.
»Tue ich nicht«, sagte Isabelle laut.
»Isabelle führt wieder Selbstgespräche«, flüsterte die

neunzehnjährige Rue ihrer Schwester zu.
»Sie ist verrückt«, flüsterte die zwanzigjährige Lobelia

zurück. »Welcher Mann würde die Schwestern einer Frau
heiraten, die eigentlich in eine Irrenanstalt gehört?«

»Wenigstens sind wir nicht blutsverwandt«, erwiderte
Rue.

Zorn wallte in Isabelle auf, während sie versuchte, die
Gehässigkeit ihrer Stiefschwester zu ignorieren. Nach den
vergangenen zehn Jahren hätte sie deren Kränkungen
eigentlich gewohnt sein müssen, und doch gelang es ihnen
immer wieder, ihre Gefühle zu verletzen. Trotzdem konnte
sie es ihnen nicht übelnehmen, daß sie sie für verrückt
hielten. Einen Schutzengel zu haben war beileibe nicht so
vorteilhaft, wie sie früher einmal geglaubt hatte.



»Was wollt ihr?« Isabelle wandte ihnen ihre
Aufmerksamkeit zu.

»Geld«, entfuhr es Rue, und dann »Autsch!«, weil ihre
Schwester sie gekniffen hatte.

»Ich habe kein Geld für euch«, erklärte ihnen Isabelle.
»Erfreut euch an diesem schönen Tag.«

»Teuerste Schwester«, warf Lobelia ein. »Wir brauchen
neue Garderobe für unsere Londoner Ballsaison im
nächsten Frühjahr.«

»Auch du solltest dich anständig anziehen«, fügte Rue
hinzu. »Was du trägst, ist völlig unmodern.«

Isabelle musterte ihre Garderobe. Ihre Stiefschwestern
trugen knöchellange Baumwollkleider mit weiten
Ausschnitten und wallenden Ärmeln. Ihre Mieder zierten
Rüschen, und die Kragen waren mit zartem Spitzenband
umsäumt.

Als sie den Blick von ihren Kleidern abwandte, fiel
Isabelle ihre eigene, hochgeschlossene Leinenbluse mit
dem violetten Wollrock umso deutlicher ins Auge. Ihre
Schwestern kleideten sich wie modische Damen, während
sie wie eine Bäuerin wirkte.

»Ihr habt recht«, meinte Isabelle mit einem Blick auf die
beiden. »Ich bin völlig aus der Mode. Wenn ihr mich jetzt
bitte entschuldigen würdet, ich muß mich um die Bücher
…«

»Bald ist dein achtzehnter Geburtstag, und dann wirst
du in die Gesellschaft eingeführt«, erinnerte sie Lobelia.
Mit aufgesetzter Fröhlichkeit in der Stimme fügte sie
hinzu: »Wir drei brauchen neue Garderobe, um nach
möglichen Ehekandidaten Ausschau zu halten.«

»Wäre das nicht aufregend?« kreischte Rue,
offensichtlich entschlossen, Isabelle zu
Begeisterungsstürmen hinzureißen.

Isabelle betrachtete zunächst Lobelia und dann Rue, bis
die beiden jungen Frauen unter ihren kritischen Blicken
nervös wurden. Sie wollte sich keineswegs zu einer



abfälligen Äußerung herablassen, doch bei ihren
Stiefschwestern handelte es sich um zwei der
unscheinbarsten Geschöpfe, die sie jemals gesehen hatte.
Es gehörte schon einiges mehr dazu als modische
Garderobe, wenn sich die beiden einen Ehemann angeln
wollten.

»Deine abwertenden Gedanken sprechen mir aus der
Seele«, sagte Giselle von ihrem Platz am Kamin.

»Fahrt nach London, wenn es euch Spaß macht«, sagte
Isabelle, während sie dagegen ankämpfte, der alten Frau
zu antworten. »Und gebt euch mit der Mode vom letzten
Jahr zufrieden.«

»Deine Überheblichkeit ist ungerecht«, murrte Lobelia
und stampfte verärgert mit dem Fuß auf. »Das Geld gehört
deinem Bruder und nicht dir.«

Heftig nickend pflichtete Rue ihrer Schwester bei.
»Dann bittet doch Miles um eine neue Garderobe«,

schlug Isabelle vor. »Ich besitze nicht die Befugnis, euch
neue Kleider und solchen Schnickschnack zu kaufen.«

»Genau das werden wir tun«, keifte Lobelia. »Ich will
nicht wie du als alte Jungfer sterben … Komm,
Schwesterherz.«

»Zu schade, daß du Sommersprossen hast«, rief ihr Rue
beim Verlassen des Zimmers noch zu. »Männer
verabscheuen Sommersprossen, weißt du.«

Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloß.
Isabelle berührte ihre Nasenflügel. Mit verwirrtem

Gesichtsausdruck drehte sie sich zu ihrer alten Freundin
um. »Machen mich diese Sommersprossen häßlich?« fragte
sie.

»Welche Sommersprossen?«
Isabelle grinste über ihre Antwort.
»Genau wie feiner Goldstaub machen dich deine

Sommersprossen noch verführerischer, als du es ohnehin
schon bist«, erklärte Giselle.

»Das sagst du doch nicht einfach so daher?«



»Würden Engel lügen?«
Isabelle schüttelte den Kopf. »Du richtest mich immer

wieder auf.«
Ein Klopfen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Tür.
»Ich frage mich, wer das sein könnte«, überlegte

Isabelle. »Meine Stieffamilie klopft nie an.«
Ein weiteres Klopfen ertönte von der Tür her.
»Herein«, rief Isabelle, und dann lächelte sie, als

Pebbles, der Majordomus der Montgomerys, in der Tür
erschien.

»Guten Tag, Mylady.« Pebbles trat vor ihren Schreibtisch
und meinte mit einem Augenzwinkern: »Drei Hexen
wurden bei einem unglückseligen Kutschenunfall zu Tode
getrampelt. Als sie vor der Himmelspforte standen, erklärte
ihnen der heilige Petrus, daß im Himmel kein Platz für sie
sei und sie wieder zur Erde zurückkehren müßten. Sie
sollten von einer nahe gelegenen Wolke springen und
rufen, wie sie in ihrem nächsten Leben genannt werden
wollten. Die erste Hexe sprang von der Wolke und rief:
Lobelia.«

Isabelle spürte, wie sich ihre Mundwinkel zu einem
Grinsen verzogen.

»Die zweite Hexe sprang von der Wolke und kreischte:
Rue«, fuhr der Majordomus fort. »Die dritte und älteste der
Hexen rutschte aus und brüllte: Scheiße! «

Isabelle brach in schallendes Gelächter aus, in das
Giselle mit einstimmte.

»Ich wußte doch, daß ich Sie zum Lachen bringen
würde«, meinte Pebbles und überreichte ihr eine Depesche.
»Ein Kurier aus London hat das abgegeben.«

»Danke.« Isabelle beobachtete, wie der Majordomus das
Zimmer verließ. Während sie das Schriftstück öffnete,
sagte sie: »Es stammt von Miles, aber ich kann mir nicht
vorstellen, warum er einen Boten beauftragt hat.«

Isabelle überflog das Schreiben und meinte dann
stirnrunzelnd: »Gott schütze ihn.«


